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3)er S)etmat.
Von 3. Coioifon.

£afjt uns der heimat £ieder fingen
Und im öefang das herz ihr lueit/n!
£afjt gute Caten uns uoilbringen,
Uns ihrer loert und undiuiirdig fein!

£afjt uns der heimat Scholle bauen
In hartem Kampf und faurem Schweift
Und dann im Beierliede fchauen
Den Segen, aller Arbeit Preis.

£aftt uns der heimat herzen gründen
.Huf ftarker £iebe Gdelftein!
£aftt's durch die gute Cat uerkünden:

•'Wir wollen treue Brüder fein

£aftt uns der heimat Brieden mehren,
Der Wahrheit treu zur Seiten fteh'n
Und allem Schlechten kräftig mehren,
Den graden Weg der hren gel/11.

£afjt uns der heimat Cote ehren!
£aftt fie im em'gen Brieden ruh'n
Im reichen 6rbe meifer £ehren
£aftt uns nach ihrem Vorbild tun!

£aftt uns der heimat Zukunft mahren
IHit lauterm Sinn, mit herz und hand!
£aftt himmelmärts die Bitte fahren:
6ott, fegne du mein heimatland!

S(»W

Der SJoget
ÏÏîomcm bon

,,3obanmts Attinger gibt bid) nidjt frei, er will won

einer Sdjeibung nichts wiffeit. Aaljel, wiltft bit mid) ietjt
im St id) taffen? Du liebft 30 bannes nidjt, bu baft ihn
nie geliebt, bit fdjenfteft bid) ihm- A3e,r bat bir 31t befehlen?
ASerrt bift bu Aüclfidjt fdjulbig? ASem gebt es etwas an,
wenn 3wei SKenfdjenfinber 3ufamnten leben wollen? 5tomm,
Aabel, wfr geben in ferne ßänber." Oer umarmte fie heftig-
„Du weiht es wohl, Aafjel, bag ich- burdj bid) mein tiefftes
Beben leben werbe unb in ber itunft mein 23eftes Ieiften.
Du tannft bie tjödjfte Aufgabe ber grau erfüllen, bie, ben

Atann 31t feinen größten Daten 31t jwingeit." iKabel fdjaute
ihn an, unb ihre Sippen Bitterten. Sie fdjwieg.

,,3obannes bat mir bamals gefdjeieben, bag bu nur
ben Singer werbeft beben müffen unb bu feteft frei, ihtb
lebt: Oes ift 31t fdjwer für irtidj, fagt er. Da,s Beben wäre um
erträglich- ohne fie, fagt er. Ob er feinen Stol3 habe, fragte
id) ihn. Ob er eine grau 3wingeit wolle, bei ihm 3U bleiben,
wenn fie felbft es nicht mehr wünfdje. 3d) fantt fie nicht

entbehren, rief er. Unb id) fat), mit weld) tiefer Sdjam er bas
fagte. Seht Aabel: Äommft bu mit mir?" Sie warf fidj
cm feinen £>als unb füfete ihn heftig unb weinte, unb tüfete
'bit wieber. Aber fie fch-üttelte ben Stopf.

„ASir wollen warten. ©s fam 3u plöftlidj. ©r wirb'

im Sfäftg.
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mid) geben Iaffen, er bat mid) bodj lieb unb wirb nidjt
wollen, baft id) mtglüdlidj werbe."

„O ja, bas wirb er wollen. ©in Aropfjet ift er nidjt
mehr, ein Scilanb, Aafjel, ber Selbftlofigfeit prebigea barf.
3eftt ift er nur nod) ein gau3 gewöhnlicher, eigenfüdjtiger
SRetifd), ein Atenfdj, wie wfr alle finb, böfe unb gut, wie

es fid) trifft, unter ber ©tasglode bat's einer leicht, gut
3U fein, bas ift feilte Stunft. Da fictjft bu, wie alles 3ufantmett=

fällt, wenn einer Atcnfdj wirb. Aaljel, befinne bid), fommft
bu mit mir?"

Sie fdjüttelte ben Stopf. „Alcibe bie,r", bat fie. „SBarum
willft bu fort? ©s fönntc fo fdjätt fein."

„Sw", fergte Sibnetj ernft. „ASir wollen uns nidjt
erniebrigen. ASenn Soljannes ein Atann wäre wie piele,
ber fid) nidjt erbreiften biirfte, einiept Stein auf uns 3u wer*
fcn..., ber fid) wehren fönute... abeir fo! ©s gebt gegen
mein ffiefiüjh Aidjt gegen meine Ato.ral, aber id) möchte
bod) ein ehrlicher Sterl bleiben. 3D as es mit fid) bringt,
fold) ein Aertjättnis, bas habe id) bei meiner grau gefeljen.
Dies Bügen unb betrügen unb hinten herum leben unb
heucheln unb lächeln, wenn man ben anbern oergiften möchte

unb nein, Aaljel, bu bift mir 311 wertooll. 3d) mag
bid) nicht oergeuben. Stomme mit mir. Das ift ber gerabe
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Der Heimat.
Von z. Locviso».

Laßt uns der lfeimat Lieder singen

llrid im 6esang cias per? ihn weih'n!
Laßt gute Laten uns vollbringen,
Uns ihrer wert unci und würdig sein!

Laßt uns cler Heimat Scholle bauen
In hartem Kamps und saurem Schweiß
Und dann im Feierliede schauen

Den Segen, alier Arbeit preis.

Laßt uns cler Heimat Herren grüncien

fiuf starker Liebe Edelstein!
Laßt's durch die gute Lat verkündefi:

/ i
' Wir wollen treue krllder sein

Laßt uns der Heimat Frieden mehren.
Der Wahrheit treu ?ur Seiten steh'»
Und allem Schlechten kräftig wehren,
Den graden Weg der Chren geh'n.

Laßt uns der Heimat Lote ehren!
Laßt sie im ew'gen Frieden ruh'n!
lm reichen Krbe weiser Lehren
Laßt uns nach ihrem Vorbild tun!

Laßt uns der Heimat Zukunft wahren
Mit lauterm Sinn, mit her? und Hand!
Laßt himmelwärts die kitte fahren:
Sott, segne du mein Heimatland!

Der Böget
Roman von

„Johannas Attinger gibt dich nicht frei, er will von
einer Scheidung nichts wissen. Nahel, willst du mich setzt

im Stich lassen? Du liebst Johannes nicht, du hast ihn
nie geliebt, du schenktest dich ihm. We,r hat dir zu befehlen?
Wem bist du Rücksicht schuldig? Wem geht es etwas an,
wenn zwei Menschenkinder zusammen leben wollen? Komm,
Rahel, wir gehen in ferne Länder." Er umarmte sie heftig.
„Du weißt es wohl, Nahel, daß ich durch dich mein tiefstes
Leben leben werde und in der Kunst mein Bestes leisten.

Du kannst die höchste Aufgabe der Frau erfüllen, die, den

Mann zu seinen größten Taten zu zwingen." Rahel schaute

ihn an, und ihre Lippen zitterten. Sie schwieg.

„Johannes hat mir damals geschrieben, daß du nur
den Finger werdest heben müssen und du seiest frei. Und
jetzt: Es ist zu schwer für mich, sagt er. Dgs Leben wäre un-
erträglich ohne sie, sagt er. Ob er keinen Stolz habe, fragte
ich ihn. Ob er eine Frau zwingen wolle, bei ihm zu bleiben,
wenn sie selbst es nicht mehr wünsche. Ich kann sie nicht
entbehren, rief er. Und ich sah, mit welch tiefer Schani er das
sagte- Jetzt Rahel: Kommst du mit mir?" Sie warf sich

an seinen Hals und küßte ihn heftig und weinte, und küßte
ihn wieder. Aber sie schüttelte den Kopf.

„Wir wollen warten. Es kam zu plötzlich. Er wird'

im Käfig.
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mich gehen lassen, er hat mich doch lieb und wird nicht

wollen, daß ich unglücklich werde."

„O ja, das wird er wollen. Ein Prophet ist er nicht

mehr, ein Heiland, Rahel, der Selbstlosigkeit predigen darf.
Jetzt ist er nur noch ein ganz gewöhnlicher, eigensüchtiger

Mensch, ein Mensch, wie wir alle sind, böse und gut, wie

es sich trifft, unter der Glasglocke hat's einer leicht, gut
zu sein, das ist keine Kunst- Da siehst du, wie alles zusammen-

füllt, wenn einer Mensch wird. Nahel, besinne dich, kommst

du mit mir?"
Sie schüttelte den Kopf. „Bleibe hieg'", bat sie. „Warum

willst du fort? Es könnte so schön sein."

„He,rz". sagte Sidney ernst- „Wir wollen uns nicht
erniedrigen. Wenn Johannes ein Mann wäre wie viele,
der sich nicht erdreisten dürfte, einM Stein auf uns zu wer-
fen..., der sich wehren könnte... abgr so! Es geht gegen
mein Gefühl. Nicht gegen meine Moral, aber ich möchte
doch ein ehrlicher Kerl bleiben. Was es mit sich bringt,
solch ein Verhältnis, das habe ich bei meiner Frau gesehen.
Dies Lügen und Betrügen und hinten herum leben und
heucheln und lächeln, wenn man den andern vergiften möchte

und nein, Rahel, du bist mir zu wertvoll. Ich mag
dich nicht vergeuden. Komme mit mir. Das ist der gerade
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2Beg. Da flehen wir 311 unferer Siebe unb nehmen Seib auf
uns." Sie fcfjiittelte wieber bert Kopf.

„Wirmes Ser3, tommft bu benn gar nidjt los?"
Da fdfludjäte 9?ahel unb fagte enblid): „3d) babe ge=

glaubt, id) fei frei, unb nun reben alle bie Stimmen nod)
immer fo taut 311 mir, bafj id> meine eigene nidjt 311 oer»

flehen oermag. Sabe ©ebutb mit mir, Sibnet)."

Sibnet) war fort.
3m weiften 53aus war altes wie mit einem Schlag

aitbers geworben. Die 9ttmofpl)äre batte bie garbe ge»

wed)felt, aus Sßärme unb VSoljligfeit war lullte geworben,

aus Vertrauen unb Eingebung 9Ingft unb ©iferfudjt, aus
greunbfdjaft fcheues 3urüdweidjen, aus Siebe beinahe Saft.
Vicht eigentlich Saft, ber ja nur oerfdjmäljte Siebe ift, aber
ein oerwanbtes ©efübt, bas 3wifdjett ben beiben Volen bin»
unb beïpenbelte, bas um fo heftiger jurüetftrebte, ats es

heftig angeprallt. 9tahei, bie gewohnt war, baft ihr ©r=

icheinen mit teudjtenber greube begriiftt würbe, empfing
Stille. 3obannes, ber früher fdjon 9? ah eis 53anb auf feiner
Stinte ats Vßohltat 311 empfinbeu oermodjt bitte, ja als
©Iüd, barbte, unb 3udte 3ufammen, ftreiften ihn 9t a bets

.Kleiber. Dag unb 9tad)t oerfolgten ihn bie Silber, bie ihm
feine grau mit Sibnet) 3ufammen oorfpiegelten, er fat) bie

Slide, bie fie fid) fd)en!ten, hörte ihre Störte ber 3ärtlid)teit,
empfanb mit peinigenbent Schmer3 unb unenbtid) oergröbert,
was oon ihm ertragen worben wäre, hätte es fid) um Stirb
lidjteit gehanbelt unb wäre er nicht blinb gewefen. ©r fürch«

tele fid) oor betn îtlleinfein, benn bann begann bas 9tab

feiner ©ebanten unb Qualen 311 treifen. Itnaufhörtid) mar»

terte ihn ©iferfudjt, begannen Sdjmers unb Siebe unb alte
bie wunben ©efühle ihn herum3utreiben. Stas er oon 9tahet
nod) hdtte empfangen tonnen, was fie ihm gerne gegeben

hätte, oerfdjmühte er, weil feine Siebe fid) nicht mit einem

Deil oon beut, was ihm gehört hatte, 3ufriebett geben wollte,
©r, ber fo groftes Seib überwunben, ber über fo mandjen

Dingen bes Sebens geftanben unb in ruhiger Vbgetlärthett
fo oielen hatte bie Saab reichen tonnen unb fie tröften, be=

gegnete nun feinem Sd)nter3 wie ein Knabe, wehrte fid)

gegen bas Sdjidfal, unb oerfcftloft fid) oor ber ©rfenntnis,
baft ein jeher ba angepadt wirb, wo er ein 3od) am nötigften

t;at ©r war fehr ungltidlid), oerfdjloft fid) unb leiftete nichts.

9tahel mühte fid) um ihn wie um einen Kranten, halb
wie eine 99tutter, halb wie eine grernbe. Sie tat ihm jebe

Sanbreidjurtg, erfüllte ihm ieben VSunfdj, faft unerntüblid)
neben ihm, ging, toentt er lieber allein war, ohne ©ntpfinb*
tiebfeit, unb taut, wenn er es wiinfehte. Vber bie freuttb»

fdjaftlidfe ©emeittfdjaft, bie fie mit ihm oerbanb, war 3er»

riffen. —
Sie ftaitb nid)t mehr neben ihm, fie ftanb alfein. Sie

fühlte tein 9Jtttteib mehr für ben Sertür3ten, nod) würbe fie

oott ©ewiffensnot gepeinigt. Sie hatte ihm bas grofte Dpfer
gebracht unb war bei ihm geblieben. 3ol)annes hatte es 311

biiften, baft bas Opfer 31t graft gewefen. 9îaftel rechnete es

fid) als Dugenb an, baft fie Sibnet) hatte gehen laffett,
ohne ihn 3u begleiten. Unb bod) war fie in SBahrheit nur
barum geblieben, weil fie nicht fort tonnte, weil immer nod),

3auberte ihre Vhantafie ihr eine gludjt mit Sibnet) oor,
ihre Seele 3itriidfd)redte. 9tid)t um ber ©erechtigteit willen,

fonbern weil fie alle bie Köpfe auftauchen faft, bie mit
entfeftten Vugen fie oerfolgten, unb weil fie immer noch'

alle bie 9Barnungen unb Drohungen hörte, bie man ihr,
ber Dochter aus beut Saufe Scftwettbt, alfju tief eingebrannt.
9tod) fürchtete fie bie tote Serrin ihrer 3ugenb, bets Urteil
ihres ©efchledjtes, bie läfternbe 9Jienge, bie fie geichnen, unb
ihr — ba fie innerlich itid)t frei war — ein Sdjanbmal auf
bie Stinte briiden würbe. 9îahel hatte bas Opfer nidjt 3o»
hattnes, aber ihrer 9Jtenfdjenfurdjt gebracht, unb ber Segen
blieb aus.

©in ffiefpenfterhaus war bas weifte Saus geworben,
in beut bie Vergangenheit fputte, bie ©egenwart fdjou Ver»
gangenheit war, benn fie würbe nidjt gelebt, unb bie 3u=
fünft fehlte. Valjel glitt burdj bie SRäume, aber es gefdjaf)
fo Ieife unb rafdj, fo ohne fröl)lid)e VSirtlichteit, baft and)
fie ben ©inbrud bes Unheimlichen erhöhte. Da3ti 3ohannes'
taftenbe, fdjlürfcnbe Schritte.

99iait hörte ihn wenig, ©r faft ftill an feinem geitftet,
ober im ©feu3immer, in bas er fid) nidjt mehr oon 9lahel,
fonbern 00m Kutfdjer führen lieft. Die frifeften, warnten,
fpanrtenben Stifte fperrte er aus, »unb faft fo in fid) gelehrt,
ftunbenlang immer basfelbe bentenb, fid) winbenb unb qua!»
ooll barunter leibenb, baft er 9taljel fo immer mehr oerlor.
©r oerwüitfchte feine eigene Siebe, bie allein ihm treu ge»

blieben, modjte er fie aud) mit Sohn, Spott unb 3om 311

oerfdjeudjen fud)en.

Sangfam erbarmte fidj feiner bie 3eit. Sein ftarfer
Sebenswille fachte eine Vahn, einen 91 us we g aus all bem
Draurigen unb Unwahren. VJas er befeffen, bas früher
©rtoorbene unb ©dämpfte, fräftigte fid) toieber, unb he»

gattn eitblicb oon neuem 311 treiben. Sein ftarfes Vebiirfttis
nach 9lusgeglid)cnheit wollte feiner nidjt mehr fpotten laffen.
Ohne es fid) bewuftt 3U fein, wehrte er fid) gegen bies leb»

lofe Seben. ©r fing an, Vahets greunbtidjfeiten 311 bemerïeit,
begann baran 3U glauben, baft fie ihm Siebes erweifen möchte,
©r fchäinte fid) feines Vtifttrauens. Dann unb wann fchlid)
fich eine tleine greube iit fein Ser3, wenn fie t-arn, ihm oor»
las, ober ihm Vlumen brad)te, ober ihm oott ihren 2Ban>»

berungen er3äl)lte. ©r fürchtete fiel) nicht mehr, wenn ihre
Sattb bie feine ftreifte, unb oermodjte es nach unb nach fid)
barein 311 ergeben, baft fie bie feine nicht fudjte. ©s formten
fid) ihm wieber freunblidje Vierte ihr gegenüber, ohne Vitter»
feit, unb er entbedte in fidj. neue Deilttahme für ihr Dun.
©r mühte fid), fie nach ihrer Vrbeit 311 fragen, nadj beut

tuas fie fdjrieb, unb trottete fie, wenn fie beit Kopf fcljüttelte
uttb nichts 3U er3ählen, nichts oor'3ulefen hatte, unb baran
oer3weifeIte, ob fie überhaupt je ©utes werbe Ieifteit tonnen.
5lber nidjts burfte ihn an Sibnet) erinnern, ©efdjah es

bettnod), fo fiel er augeitblidlidj in feine fdjweren ffiebanten
unb in fein Seib 3urüd, unb bas 9îab ber Oualen begann
311 treifen. So lebten fie nebeneittaitber.

Vtonate oergingen, ©itblid) iit einer glüdlidjett Stunbe
oermodjte es 3ohannes über fid), feine Vnttage gegen 9taljel
fallen 3U laffen. 9teib, Saft, 3orn wichen langfant, unb
immer öfters würbe er audj Serr über feine ©iferfudjt, beut

Jäheiten unb fdjmeqtidjftett ber ©«fühle, ©s würbe ihm
leidjter, gerecht 31t fein 91 ah et gegenüber, ©r biirbete ihr
nidjt mehr alle Sd)ulb auf, unb hie unb ba gelang es ihm,
ihr ein ©liid gönnen 3u wollen, bas er nicht teilen burfte
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Weg. Da stehen wir zu unserer Liebe und nehmen Leid auf
uns." Sie schüttelte wieder den Kopf.

„Armes Herz, kommst du denn gar nicht los?"
Da schluchzte Rahel und sagte endlich: „Ich habe ge-

glaubt, ich sei frei, und nun reden alle die Stimmen noch

immer so laut zu mir. das; ich meine eigene nicht zu ver-
stehen vermag. Habe Geduld mit mir, Sidney."

Sidney war fort.
Im weihen Hans war alles wie mit einem Schlag

anders geworden. Die Atmosphäre hatte die Farbe ge-
wechselt, aus Wärme und Wohligkeit war Kälte geworden,

aus Vertrauen und Hingebung Angst und Eifersucht, aus
Freundschaft scheues Zurückweichen, ans Liebe beinahe Hah.
Nicht eigentlich Hah, ver ja nur verschmähte Liebe ist, aber
ein verwandtes Gefühl, das zwischen den beiden Polen hin-
und herpendelte, das um so heftiger zurückstrebte, als es

heftig angeprallt. Nahel, die gewohnt war, dah ihr Er-
scheinen mit leuchtender Freude begrüht wurde, empfing
Stille. Johannes, der früher schon Nahels Hand auf seiner

Stirne als Wohltat zu empfinde» vermocht hatte, ja als
Glück, darbte, und zuckte zusammen, streiften ihn Nahels
Kleider- Tag und Nacht verfolgten ihn die Bilder, die ihm
seine Frau mit Sidney zusammen vorspiegelten, er sah die

Blicke, die sie sich schenkten, hörte ihre Worte der Zärtlichkeit,
empfand mit peinigenden; Schmerz und unendlich vergröbert,
was von ihm ertragen worden wäre, hätte es sich um Wirk-
lichkeit gehandelt und wäre er nicht blind gewesen. Er fürch-
tete sich vor dem Alleinsein, denn dann begann das Nad
seiner Gedanken und Qualen zu kreisen. Unaufhörlich inar-
terte ihn Eifersucht, begannen Schmerz und Liebe und alle
die wunden Gefühle ihn herumzutreiben. Was er von Nahel
noch hätte empfangen können, was sie ihn; gerne gegeben

hätte, verschmähte er. weil seine Liebe sich nicht mit einen;

Teil von dem, was ihm gehört hatte, zufrieden geben wollte.
Er. der so groszes Leid überwunden, der über so manchen

Dingen des Lebens gestanden und in ruhiger Abgeklärtheit
so vielen hatte die Hand reichen können und sie trösten, be-

segnete nun seinem Schmerz wie ein Knabe, wehrte sich

gegen das Schicksal, und verschloß sich vor der Erkenntnis,
daß ein jeder da angepackt wird, wo sr ein Joch am nötigsten

hat. Er war sehr unglücklich, verschloß sich und leistete nichts.

Rähel mühte sich um ihn wie un; einen Kranken, halb
wie eine Mutter, halb wie eine Fremde. Sie tat ihn; jede

Handreichung, erfüllte ihn; jeden Wunsch, saß unermüdlich
neben ihn;, ging, wenn er lieber allein war, ohne Empfind-
lichkeit, und kam, wenn er es wünschte. Aber die freund-
schaftliche Gemeinschaft, die sie mit ihn; verband, war zer-

rissen. —
Sie stand nicht mehr neben ihm, sie stand allein. Sie

fühlte kein Mitleid mehr für den Verkürzten, noch wurde sie

von Gewissensnot gepeinigt. Sie hatte ihm das große Opfer
gebracht und war bei ihm geblieben. Johannes hatte es zu

büßen, daß das Opfer zu groß gewesen. Nahel rechnete es

sich als Tugend an, daß sie Sidney hatte gehen lassen,

ohne ihn zu begleiten. Und doch war sie in Wahrheit nur
darum geblieben, weil sie nicht fort konnte, weil immer noch,

zauberte ihre Phantasie ihr eine Flucht mit Sidney vor,
ihre Seele zurückschreckte. Nicht um der Gerechtigkeit willen,

sondern weil sie alle die Köpfe auftauchen sah, die mit
entsetzten Augen sie verfolgten, und weil sie immer noch
alle die Warnungen und Drohungen hörte, die man ihr,
der Tochter aus dem Hause Schwendt, allzu tief eingebrannt.
Noch fürchtete sie die tote Herrin ihrer Jugend, das Urteil
ihres Geschlechtes, die lästernde Menge, die sie zeichnen, und

ihr — da sie innerlich nicht frei war — ein Schandmal auf
die Stirne drücken würde. Nahel hatte das Opfer nicht Jo-
hannes, aber ihrer Menschenfurcht gebracht, und der Segen
blieb aus.

Ein Gespensterhaus war das weiße Haus geworden,
in dem die Vergangenheit spukte, die Gegenwart schon Ver-
gangcnheit war, denn sie wurde nicht gelebt, und die Zu-
kunft fehlte. Nahel glitt durch die Räume, aber es geschah
so leise und rasch, so ohne fröhliche Wirklichkeit, daß auch
sie den Eindruck des Unheimlichen erhöhte. Dazu Johannes'
tastende, schlürfende Schritte.

Man hörte ihn wenig. Er saß still an seinem Fenster,
oder im Efeuzimmer, in das er sich nicht mehr von Rahel.
sondern vom Kutscher führen ließ. Die frischen, warmen,
spannenden Lüfte sperrte er aus, -und saß so in sich gekehrt,
stundenlang immer dasselbe denkend, sich windend und gual-
voll darunter leidend, daß er Nahel so immer mehr verlor.
Er verwünschte seine eigene Liebe, die allein ihm treu ge-
blieben, mochte er sie auch mit Hohn, Spott und Zorn zu
verscheuchen suchen.

Langsam erbarmte sich seiner die Zeit. Sein starker
Lebenswille suchte eine Bahn, einen Ausweg aus all dem
Traurigen und Unwahren. Was er besessen, das früher
Erworbene und Erkämpfte, kräftigte sich wieder, und be-

gain; endlich von neuem zu treiben. Sein starkes Bedürfnis
nach Ausgeglichenheit wollte seiner nicht mehr spotten lassen.

Ohne es sich bewußt zu sein, wehrte er sich gegen dies leb-
lose Leben. Er fing an, Nahels Freundlichkeiten zu bemerken,
begann daran zu glauben, daß sie ihm Liebes erweisen möchte.
Er schämte sich seines Mißtrauens. Dann und wann schlich

sich eine kleine Freude ii; sein Herz, wenn sie kam. ihn; vor-
las, oder ihm Blunien brachte, oder ihn; von ihren Wan-
derungen erzählte. Er fürchtete sich nicht mehr, wenn ihre
Hand die seine streifte, und vermochte es nach und nach sich

darein zu ergeben, daß sie die seine nicht suchte. Es formten
sich ihn; wieder freundliche Worte ihr gegenüber, ohne Bitter-
keit, und er entdeckte in sich neue Teilnahme für ihr Tun.
Er mühte sich, sie nach ihrer Arbeit zu frage;;, nach dein

was sie schrieb, und tröstete sie, wenn sie, den Kopf schüttelte
und nichts zu erzählen, nichts vorzulesen hatte, und daran
verzweifelte, ob sie überhaupt je Gutes werde leisten können.
Aber nichts durfte ihn an Sidney erinnern. Geschah es

dennoch, so fiel er augenblicklich in seine schweren Gedanken
und in sein Leid zurück, und das Nad der Qualen begann
zu kreisen. So lebten sie nebeneinander.

Monate vergingen. Endlich in einer glücklichen Stunde
vermochte es Johannes über sich, seine Anklage gegen Nahel
fallen zu lassen. Neid, Haß, Zorn wichen langsam, und
immer öfters wurde er auch Herr über seine Eifersucht, dem

zähesten und schmerzlichsten der Gefühle. Es wurde ihn;
leichter, gerecht zu sein Nahel gegenüber. Er bürdete ihr
nicht mehr alle Schuld auf. und hie und da gelang es ihn;,
ihr ein Glück gönnen zu wollen, das er nicht teilen durfte
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unb it)r nidjt fdjenfett ï'ortnte. SÜtit itraft rang teilte (Seele

barnacf), fidj oon ben Ueffeln 3u Befreien, bic itjni ©efiibte
auferlegt Batten, oon beneit er ein Seben tang nicfjts ge=

afjitt, unb bic en'Dtid). in fiel) 311 entbeden ihn einen fotcBen

2Iufroanb oon Set)ruer3 unb Seib gefoftet Batten. Putt tannte
er ficB unb wuhte, weffen ein Plenfcheinbeq fähig ift- Diefe
wertoolte ©rfenntnis febmots bas ©is, bas bie ïtaren SBaffer
feines Sebensftromes gehemmt Butte, unb er fühlte mit
Boffenber unb wehmütiger greube, bah fein Saum toieber
311 treiben begann —

*1

Sibnep an SRaBet-

9îahet, icB Babe Beute einen gliidlidjen Sag gehabt.
3d) träumte 001t bir, bas toar bas erfte- Schoben oon Bern

©cbanfen an biet}, matte ici), unb — icf> täufdje mid) nidjt
— es ift bas befte getoorben, was ich bis bahin getefftet
Babe. 3tidjt nur bas. 3d) glaube, idj Bube einen neuen 21kg

gefunben, oielleidjt nur für mid), aber bas genügt ja. 3m
©erittnerlidjung foil er führen, über garbe unb Siitie 3ur
Seele. Das toeifj ich': ïcitt anberer hätte bas gemalt, ober

malen tönnett als eben id). 3d) fühle, bafi mein 3d) ein

ewiges ift, bafi es im 3ufamment)ang fteht mit bent 2}-i»r=

gangenen, unb oielleidjt ein Hebejrgang ift, ein ftettenglie'b
ber 3utunft. ©inertei. ©s fteht nicht allein. 3d) aber werbe
mit meinem neuen 2Bolleit allein ftehen. Pielleidjt jahrelang,
oielteicBt nur fitrje 3eit, oielteidjt fterbe id) barüber. 2ßas

oerfchtägt's? ©s ift für mid) ein ©tüd 3U toiffen, bafi idj
alfein ftehen tattn, mtb toeber 3uftimntung brauche, nod)
mid) oor Pertteinung fürchte. Sie tu erben es fd)on merten,
3?ahel, bafi an bem Sitb mehr ift als garbe; ich fage bir,
es ift ©litiges brin, id) 3ät)te ba gar itid)t mit. Sir, Pahel,
baute id), Senn bas ©tüd, bid) enblid) gefunben 311 haben,
Bat meine Singen geöffnet, bah ich tiefer hineinleben tonnte
in bas, Utas groh ift- 31ahei!

Paljel, mein unpersönliches 3dj freut fid), aber bas

arme, in gleifdj unb ©ein gehüllte, bas tadjenbe unb web
ttenbe, bas Bat foe immet) nadj bir. ©ib 3U, bafi id) bir bas

nicht oft gefagt Babe in biefett oielen, oielen Ptonaten ber

Drenming. Deute aber will bic febnfücbtige Stimme nid)t
mehr fdjiueigen, unb id) ntödjte Perfudjer fein. Patjet, bift
bu fid>er, bafj bu jetit richtig beitfft unb haubetft? 3d) will
einfad) ein paar grageit ftetten; oielteidjt auch antworten,
ober foil idj bas Slntworten bir iiberlaffen? Sltfo: SB er
in ber weiten 2Bett Bat bas Stecht, bid) über irgenb etwas
birij Setreffenbcs 3iir Pedjenfcbaft 311 sieben'? 2Ber barf bir
oorfdjreiBen, was bu für richtig 3U Batten baft? -kommt es

baratif an, bafj eine Dat oor ber 2BcIt, ober oor bir felbft
gerechtfertigt ift? 3ft es richtig, bafi bu 3ot)aunes' grau
bteibft, unb in beiitent Derlen gegen ihn wiitcft? 3ft es

richtig, bafj ihr, bie ihr fo herrliche greunbe, ©ruber unb
Sd)we fter fein tonntet, als 3Jtann unb grau euch beinahe
Bafît? 3ft es richtig, euer beiber Sehen fo 3U oergeuben? ©r
würbe, wäre ber Schritt gefdjeljleitt, wieber oorwärts wollen
unb tonnen, würbe feine herrliche ©etaffenheit, ©iite unb

SBeisljeit wieber fiuben, tonnte bem Dorf, ber gan3enb ®e=

genb, greunb unb ©erater fein, würbe fiel) freuen an bir,
beinern ©Iiid, beinern Streben unb beinern Porwärtsfdjreiten.
Statt beffen: ©itterteit, Sdjmer3, ewiges SBiihten in ber

SBunbe, ewiges Sidj=an=bir=reiben, ftets fdjwädjer werben;
0 Patjel, es nimmt ja tein ©übe, was altes aus briefer

falfdjen Püdfidjt, aus biefer Slngft oor ben Ptenfdjen, biefem
gefätfdjten Pflichtgefühl ermadjfen tann.

llnb bu? Strbeiteft bu? 2Bäd)ft bein innerer Ptenfdj,
wirft bu frei? ©rfüllft bu beute Seele mit 2tetf)er, baft ihr
bas gliegen möglid) wirb? Dräuen unb Seuf3cn unb ©nt=
fagett tun's nidjt. fieifteft bu etwas? Perwertcft bu bein
Pfunb? Phifi3ierft bu mit greube.n, bicfjteft bu, fchreibft bu
bir 3ur ©efriebigung unb oielteidjt oieteit 3ur greube? Du
hälft einfad) ber fdjwarjen Opferwotte ftitt, unter ber bu
manbelft. Du weifst gar nicht, was bu leifteit tönnteft, wenn
bu 3Put hätteft, bir unb ber 2BeIt gegenüber.

llnb bas, Paljel, mufjt bu mir glauben: So würbe
idj nidjt reben, wären wir einfach oerliebt ineinanber. Das
lohnte fid) ja itidjt. Darum brängt es fo wenige in ein Sd)id=
fal hinein3ugchen um ihrer Siebe willen. Sie trauen ihr
nicht. Sie wiffen, bafj fidj bie Siebe anbers anfühlt. Sie
trauen aud) fid) felber nicht. Sie wiffen: ©s geht rafdj oor=
über, alfo W03U fd)wer wiegenbe Opfer bringen? Ober
fie beuten : Sieber ©ott, fdjliefîlich — es tut's ja auch ein
anberer, ober eine aitbere. Ober fie tüffen fid) hinter bent
Püden ber ©efdjäbigten, ober fie genießen was 311 geniefjen
ift, bis fie es leib werben. Sie, alte tun nach ihrer 2lrt.
2Bir beibc haben aber mehr eiwmfetjen unb 311 gewinnen.

3dj bereue uidjts oon bent, was in meinem Seben über
mich getommen ift. Das muhte fein, bie Schladen müffen
bod) einmal unb irgeitbmie gelöft werben. 3d) habe Seid)f=

finit unb Dberftädjtidjfeit aud) gait3 gehörig biifjen müffen.
Die 51unft ift mir eine gewichtige Sehrnteifterin gewefeit, hat
es mir nidjt teidjt gemadjt, unb id) habe lernen müffen. Pid)t
nur lernen, aud) leiben, ©s ift mir aber ernft um fie ge=

wefcit, unb barum bin id) iet.it um ihretwillen oon einem fo

g rohen ©Iiid gefdjwetlt.

Pal)et, bift bu gan3 ficher, bah bu nidjt 311 mir tommft,
weil bu bid) oor ben Seilten nidjt ins Unrecht fetjen wiltft?
2Benn es nie jentanb erführe, Pabel, tämeft bu bann? 2Benn
tein Ptenfdj fagen würbe: 2Bif)t itjr's fdjon bie Pabel 211=

tiuger — 2Benn bu ttidjt an Dante 2lbeline beuten wür=

beft? ©ift bu fidjer, bafj es wirtlich nur barum ift, weil bu

3ohannes fein Seib antun willft? 3a, 5tinb, aber was
hilft bas ganse Opfer uns breien? Du bift 311 ihm gegangen
aus 3rrtum, unb bu bleibft bei ihm aus 3rrtum. 2Benn bu

ihm um bes griebeits willen freunblid) guten Dag fagft,
Iügft bu. 2Benn bu neben ihm fifceft unb rebeft oon allem
möglichen, tiigft bu, benn bu bentft nicht an bas, wooon bu

rebeft, fonbern an mid). 2Bcnn bu ihm bienft, Iügft bu,
benn bu willft bidj ihm angenehm machen, ihn oergeffen
machen, bafi bu ihn nicht mehr liebft. Du tiigft ben gansen
Dag mit beiner ©egenwart, llnb er, was hat er baoon?
©r Iiigt, wenn er bidj nicht füfst unb bir bafiir guten 3Por=

gen wünfdjt; er lügt, wenn er bidj nidjt in feine 2Irme reiht
unb bir freunblid) Iächelnb für einen 2lpfet banft. ©r Iiigt,
wenn er bid) nach beinern ©rgehent fragt, benn bas will er

gar nidjt wiffen, er will wiffen, ob bu an mid) bentft, ob bu
bid) nadj mir fetjnft, ob bu neben ihm unglüdlidj bift. llnb
frfige. er, würbeft bu nidjt antworten. 2ltfo fragt er nidjt,
unb ihr Iiigt euch an, unb nennt bas Opfer bringen, Per»
3eit)ung ausüben! Stellt cud) Dheatertuliffen auf, fo oiete
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und ihr nicht schenken konnte. Mit Kraft rang seine Seele
darnach, sich von den Fesseln zu befreien, die ihn« Gefühle
auferlegt hatten, von denen er ein Leben lang nichts ge-
ahnt, und die endlich in sich zu entdecken ihn einen solchen

Aufwand von Schmerz und Leid gekostet hatten. Nun kannte
er sich und wußte. wessen ein Menschenherz fähig ist- Diese
wertvolle Erkenntnis schmolz das Eis, das die klaren Wasser
seines Lebensstromes gehemmt hatte, und er fühlte mit
hoffender und wehmütiger Freude, das; sein Baum wieder

zu treiben begann —

Sidney an Nahet.

Nahet, ich habe heilte einen glücklichen Tag gehabt.
Ich träumte von dir, das war das erste. Gehoben von dem

Gedanken an dich, malte ich, und — ich täusche mich nicht

— es ist das beste geworden, was ich bis dahin geleistet
habe- Nicht nur das. Ich glaube, ich habe eineil neuen Weg
gefunden, vielleicht nur für mich, aber das genügt ja. Zur
Verinnerlichung soll er führen, über Farbe und Linie zur
Seele. Das weih ich: kein anderer hätte das genialt, oder

malen können als eben ich. Ich fühle, das; mein Ich ein

ewiges ist, das; es im Zusammenhang steht mit dem Ver-
gangenen, und vielleicht ein tlebecgang ist, ein Kettenglied
der Zukunft. Einerlei. Es steht nicht allein. Ich aber werde

mit meinem neuen Wollen allein stehen. Vielleicht jahrelang,
vielleicht nur kurze Zeit, vielleicht sterbe ich darüber. Was
verschlägt's? Es ist für mich ein Glück zu wissen, das; ich

allein stehen kann, und weder Zustimmung brauche, noch

mich vor Verneinung fürchte. Sie werden es schon merken,
Rahel, das; an dem Bild mehr ist als Farbe; ich sage dir.
es ist Ewiges drin, ich zähle da gar nicht mit. Dir, Rahel,
danke ich. Denn das Glück, dich endlich gefunden zu haben,

hat meine Augen geöffnet, daß ich tiefer hineinsehen konnte

in das, was groß ist. Nahet!

Nahel, mein unpersönliches Ich freut sich, aber das

arme, iu Fleisch und Bein gehüllte, das lachende und wei-

»ende, das hat Heimweh nach dir- Gib zu, das; ich dir das

nicht oft gesagt habe in diesen vielen, viele» Monaten der

Trennung. Heute aber will die sehnsüchtige Stimme nicht

mehr schweigen, und ich möchte Versucher sein. Rahel, bist
du sicher, das; du jetzt richtig denkst und handelst? Ich will
einfach ein paar Fragen stellen: vielleicht auch antworten,
oder soll ich das Antworten dir überlassen? Also: Wer
in der weiten Welt hat das Recht, dich über irgend etwas
dich Betreffendes zur Rechenschaft zu ziehen? Wer darf dir
vorschreiben, was du für richtig zu halten hast? Kommt es

darauf an, das; eine Tat vor der Welt, oder vor dir selbst

gerechtfertigt ist? Ist es richtig, daß du Johannes' Frau
bleibst, und in deinem Herzen gegen ihn wütest? Ist es

richtig, das; ihr, die ihr so herrliche Freunde, Bruder und
Schwester sein könntet, als Mann und Frau euch beinahe
haßt? Ist es richtig, euer beider Leben so zu vergeuden? Er
würde, wäre der Schrift geschehen, wieder vorwärts wolle»
und können, würde seine herrliche Gelassenheit, Güte und

Weisheit wieder finden, könnte dem Dorf, der ganzend Ge-

send, Freund und Berater sein, würde sich freuen an dir,
deinem Glück, deinem Streben und deinem Vorwärtsschreiten.
Statt dessen: Bitterkeit, Schmerz, ewiges Wühlen in der

Wunde, ewiges Sich-an-dir-reiben, stets schwächer werden;
o Rahel, es nimmt ja kein Ende, was alles aus dieser
falschen Rücksicht, aus dieser Angst vor den Menschen, diesem
gefälschten Pflichtgefühl erwachsen kann.

Und du? Arbeitest du? Wächst dein innerer Mensch,
wirst du frei? Erfüllst du deine Seele mit Aether, daß ihr
das Fliegen möglich wird? Tränen und Seufzen und Ent-
sagen tun's nicht. Leistest du etwas? Verwertest du dein
Pfund? Musizierst du mit Freuden, dichtest du, schreibst du
dir zur Befriedigung und vielleicht vielen zur Freude? Du
hälft einfach der schwarzen Opserwolke still, unter der du
wandelst. Du weißt gar nicht, was du leisten könntest, wenn
du Mut hättest, dir und der Welt gegenüber.

Und das, Rahel, mußt du mir glauben: So würde
ich nicht reden, wären wir einfach verliebt ineinander, Das
lohnte sich ja nicht. Darum drängt es so wenige in ein Schick-
sal hineinzugehen um ihrer Liebe willen. Sie trauen ihr
nicht. Sie wissen, daß sich die Liebe anders anfühlt- Sie
trauen auch sich selber nicht. Sie wissen: Es geht rasch vor-
über, also wozu schwer wiegende Opfer bringen? Oder
sie denken: Lieber Gott, schließlich — es tut's ja auch ein
anderer, oder eine andere- Oder sie küssen sich hinter dem
Rücken der Geschädigten, oder sie genießen was zu genießen
ist, bis sie es leid werden. Sie, alle tun nach ihrer Art.
Wir beide haben aber mehr einzusetzen und zu gewinnen.

Ich bereue nichts von dem, was in meinem Leben über
mich gekommen ist. Das mußte sein, die Schlacken müssen

doch einmal und irgendwie gelöst werden. Ich habe Leicht-
sinn und Oberflächlichkeit auch ganz gehörig büßen müssen.

Die Kunst ist mir eine gewichtige Lehrmeisterin gewesen, hat
es mir nicht leicht gemacht, und ich habe lernen müssen. Nicht
nur lernen, auch leiden. Es ist mir aber ernst nur sie ge-
wesen, und darum bin ich jetzt um ihretwillen von einem so

großen Glück geschwellt.

Nahet, bist du ganz sicher, daß du nicht zu mir kommst,
weil du dich vor den Leuten nicht ins Unrecht setzen willst?
Wenn es nie jemand erführe, Rahel, kämest du dann? Wenn
kein Mensch sagen würde: Wißt ihr's schon die Nahel At-
tinger— Wen» du nicht an Tante Adeline denken wür-
dest? Bist du sicher, daß es wirklich nur darum ist, weil du

Johannes kein Leid antun willst? Ja, Kind, aber was
hilft das ganze Opfer uns dreien? Du bist zu ihm gegangen
aus Irrtum, und du bleibst bei ihm aus Irrtum. Wenn du

ihm um des Friedens willen freundlich guten Tag sagst,

lügst du. Wenn du neben ihm sitzest und redest von allem
möglichen, lügst du, denn du denkst nicht an das, wovon du
redest, sondern an mich- Wenn du ihm dienst, lügst du,
denn du willst dich ihm angenehm machen, ihn vergessen
machen, daß du ihn nicht mehr liebst- Du lügst den ganzen
Tag mit deiner Gegenwart. Und er, was hat er davon?
Er lügt, wenn er dich nicht küßt und dir dafür guten Mor-
gen wünscht; er lügt, wenn er dich nicht in seine Arme reißt
und dir freundlich lächelnd für einen Apfel dankt. Er lügt,
wenn er dich nach deinem Ergehen fragt, denn das will er

gar nicht wissen, er will wissen, ob du an mich denkst, ob du
dich uach mir sehnst, ob du neben ihm unglücklich bist. Und
früge er, würdest du nicht antworten. Also fragt er nicht,
und ihr lügt euch an. und nennt das Opfer bringen. Ver-
zeihung ausüben! Stellt euch Theaterkulissen auf, so viele
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ihr wollt, fpielt euch Dbeater oor, folange ihr wollt, aber

oerlangt nicht, baf) id) eud> bafiir bewundere.

3d) ïann ohne bid) leben, Setbel, bu ïiel)ft es. Sber

es fällt mir fdjwer, benn id) bin neben meiner Siebe febr

oertiebt in bid). Sber biefer 5Be,xtiiejbtï)eit will id) bas Sef»

fere nicht opfern. 3d) babe meine Slit itft, id) bin nicht um
glüdtid). Stein, Sähet, im ©egenteil. 3cb babe aber Seim»

web, Sebnfudjt unb manchmal ein törichtes Sertangen nad)

bir. Sber id> tann's tragen. Darum lode id) bid) nicbt.

Stenn bu jufriebeuer bift bei 3obanaes, fo bleibe bei

ibm. Stenn biet) beine ©ntfagung bebt, fo bleibe. Stenn bu

bie feiige ©ewifjbeit in bit fiiblft, bu tueft red)t, bleibe.

Stenn es bir bitft, bid) fördert, bid) bem 3iet ber Soi»

lenbung näber bringt, bleibe. Stenn nicbt, bitte id) bid),

311 mir 311 foimnen. Sibnet).
(Sdjluff folgt.)- '

3)te brauen in ber $Biffenfd)aft.
Son Dr. S e b w i g Snne 1er.

Seibe, bie „reine" unb bie „prattifdje" ober „ange=
toanbte Stiffenfdjaft", finb ein Sebiirfnis nicbt bes Stannes
ober ber grau allein, fonbern ber Sle.nfd)beit.

Sites, was Stenfcb helfet, febnt fid) bemufet ober um
bewufet nad) biefem Steht unb ift ibm Untertan. Stir bram
eben nur an Seiten su benfen, wo es oerfagte: wie au
Seiten oon Seudjeit, Dprannei, Scheiterhaufen, Kriege.
Statin unb grau leiben bann, unb bie grau, ihrem Stefen
gemäfe unb burd) bie ttinber, wobl nod) meljr.

Stas bett Snteit ber grau am gortfdjritt ber Stiffen»
febaft betrifft, meinen wie im allgemeinen 311 wiffen, bafe

er Hein fei.

©ewife finb manche Sebingungen bes grauenlebens beut

Dienft für bie Stiffenfdfaft gegenüber anders als bie bes

Stme. ScS)t'eiber»31mre,
Präjideptin des tdjweizer. Jlkademikerinnenoerbandes.

Stännerbafeins. Stir braueben auch bier nur att bie Stinber
31t benfen unb an ben Suftoanb oon Seit, Straft, ©ebanfen
uitb giirforge, bie iljre Sufsudjt erfordert.

Uttb trofebent: Sto wäre bie Stiffenfcbaft obne bie. Sr»
beit unb Stitwirfung ber grauen? — Stidjtig ift ba oor
allem bas Sererbett ber Segabtntg burd) bie Stiitter, audj
in Seiten, ba biefe Segabuitg in ben grauen felbft 3Utn
Schlummer oerurteilt war unb erft in ben Söhnen erwachen
burfte. — ©benfo war 311 allen Seiten bie erfte ©rjietjung
bebeutfam. Sud) benfen wir baratt, wie bie gürforge ber
grauen für Speife, Obdach unb Stoblbebagen lln3äl)ligen
erft bie Sîufee gab, ber Stiffenfcbaft 311 bienett. — So babeit
Sdiaren oon grauen ben Soben Beftellt, auf bem bie ©at=
tett, Sriiber ober Söbtte ber Stiffenfcbaft 311 ©breit ibre
©ärten anpflan3eit founten.

Dod) immer gab es etuef) grauen, bie felber mitpflansten.
Da finb etwa bie grauen um bie griedjifdjein Sbilofopfeen;
ift eine grau oon Stein, mit ffioetbe Spino3a=0tubiien
treibenb, eine Stute, be Starens, bie ben jungen Souffeau
in bie ©bemie, Sotaitif unb Sbitofopb'ie einführte, eine
3ulie Sonbeli, eine Stme. be Staël, eine Sarbara Schult»
beb, bie ganse Streife oon Stännern anregten unb mit
neuen ©ebattfen befdjenften.

Unb bie Srbeit ber grauen als felbftäitbige gor»
fcberiitnen? — 3eberntann weif), baff fie 31t alten Seiten,
nicht nur burd) bie itinber, gehemmt würben, baf) man
fürchtete, grobes Stiffen würbe ben Slid ber grauen ab»
lenfett oon ber Sähe, bie ihrer Sflege bedurfte, — betfs

matt bie grau auf alle mögliche Srt befebräufte, ihr biefe
„Sefcbränftbeit" bann oorwarf, aber dabei als „unweiblicb"
oerfdbrie, was über biefe Scbtanfen bmausging, — baf;
bie Sitten unb Sräudje, aber auch bie ©efetje, bas reget»
rechte Stubium oerboten.

Drotjbern gaben bie grauen ber Stiffenfhaft immer
wieber ihren Snteit: in jenen Seiten, ba bie Stättner nod)
Säger unb Stieger waren, fammetten biet grauett als bie
erften Sotanifer Sftamen ::nb Samen uttb fdjufen burd)
forgfame Sud)twähl uitfer ©etreibe, bie ©emüfearten, Seerett»
fträ'djei unb Obfthäume. Sls Subereiterinnen ber Speifeit
waren fie bie erften ©b emiler — wie übrigens auch als
gärberinnen unb Döpferinnen. Sei ben Sölfcrtt mit Stutter»
recht — wie beute itod) bei 3nbianern — waren fie bie
Sewabrerinnen ber ©efefee uttb bie Sichterinnen. Sei oieten
Söllern hüteten fie als Sriefterimwn bas Stiffen über bas
Sergattgene unb bie ©ottesgelbanfat. Die Senntnis ber
©ift» unb ^eilpfla.'ten, oerbttnben mit ber Deilnabme am
Sd)nter3 ber Stitmer fdjen, machte fie, Sabrtaufenbe binburd),
311 Serstinnen.

©s waren Seiten ber Serbunllung, welche bie grauen
jeweilett oon ihrem Stenfdjenredjt, an ber wif fe ttfcb aft lieb c tt

gorfdjung Snteil 311 haben, ausfchloffeit. Denlen wir etwa
an bie 3rrgänge, welche bie Dbeologte einfdjtug, ferne bot
grauen: an bie Streitereien über bie „beftedte" ober „un=
befledte" ©ntpfängnis etwa, bie Sebauptung einer ewigen
Serbatmnttis aud) für ungetaufte Sinbleitt, Sefeetoerfol»
gungen uttb »oerbrennttngen. Denlen wir an bie ©raufant»
leit unb ttebensferne ber 3urisprttben3 langer 3eiten.

Den graufamften Sd)Iag, uns aus ber Stiffenfdjaft
binatis3iiftobett, erfuhren wir in ben Seiten bes Seren»
gtaubens. Die ba in ben gtammen bittgemartert würben,
waren oft über bem Durdjfdjnrtt Segabte ober Semabrer»
innen alter Steisbeit, £eillunbige oft, angellagt oon jenen,
denen fie Leitung oerfdjafft hatten, als wären fie ©el)it»
finnen bes Deufels, Sterïîèuge ber Serftörung. 3n granï»
reich allein oerbrannte man über 100,000 „öeren". 3n ber
Sd)wei3 tourbe bie lebte „öere" 1782 311m Dobe gebracht.
Sie follte einem Sinbe „Stedttabelfameu" eingegeben haben.

Stenn jemaitb, fo füllten wir grauen es wiffen, was
Siebergang ber Stiffenfcbaft beifft.

llnb Suffdjwuttg, Sufbliiben? wiffett wir es nidjt:
Südgang ber Sinberfterblicbteit, 001t Seud)en, ©efunbbeits»
förberuttg, erhöhtes SIter, ,©r3iebung alter tträfte, ©in»
tradft unter ben Slenfcben burd) geredjte ©efetje, griebc
burd) Scrfteben unb Serbittben ber Söller untereinanber,
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ihr wollt, spielt euch Theater vor, solange ihr wollt, aber

verlangt nicht, daß ich euch dafür bewundere.

Ich kann ohne dich leben, Rahel, du siehst es. Aber

es fällt mir schwer, denn ich bin neben meiner Liebe sehr

verliebt in dich. Aber dieser Vexlichtheit will ich das Bes-

sere nicht opfern. Ich habe meine Kunst, ich bin nicht un-
glücklich. Nein, Rahel, im Gegenteil. Ich habe aber Heini-
weh, Sehnsucht 'und manchmal ein törichtes Verlangen nach

dir. Aber ich kann's tragen. Darum locke ich dich nicht.

Wenn du zufriedener bist bei Johannes, so bleibe bei

ihm. Wen» dich deine Entsagung hebt, so bleibe. Wenn du

die selige Gewißheit in dir fühlst, du tuest recht, bleibe.

Wenn es dir hilft, dich fördert, dich dem Ziel der Vol-
lendung näher bringt, bleibe. Wenn nicht, bitte ich dich,

zu mir zu kommen. Sidney.
(Schluß folgt.)

»»» - »»»- '
— H»»

Die Frauen in der Wissenschaft.
Von Dr. Hedwig Anneler.

Beide, die „reine" und die „praktische" oder „ange-
wandte Wissenschaft", sind ein Bedürfnis nicht des Mannes
oder der Frau allein, sondern der Menschheit.

Alles, was Mensch heißt, sehnt sich bewußt oder un-
bewußt nach diesem Licht und ist ihm Untertan. Wir brau-
chen nur an Zeiten zu denken, wo es versagte: wie an
Zeiten von Seuchen, Tyrannei, Scheiterhaufen, Kriege.
Mann und Frau leiden dann, und die Frau, ihrem Wesen
gemäß und durch die Kinder, wohl noch mehr.

Was den Anteil der Frau an? Fortschritt der Wissen-
schaft betrifft, meinen mir- in? allgemeinen zu wissen, daß

er klein sei.

Gewiß sind manche Bedingungen des Frauenlebens dem

Dienst für die Wissenschaft gegenüber anders als die des

Mme. Schreiber-Favre,
Nrâlweytln <iez schwerer. âaNêMikerwnenvêfbSliâez.

Männerdaseins. Wir brauchen auch hier nur an die Kinder
zu denken und an den Aufwand von Zeit, Kraft, Gedanken
und Fürsorge, die ihre Aufzucht erfordert.

Und trotzdem: Wo wäre die Wissenschaft ohne die. Ar-
beit und Mitwirkung der Frauen? — Wichtig ist da vor
allem das Vererben der Begabung durch die Mütter, auch
in Zeiten, da diese Begabung in den Frauen selbst zum
Schlummer verurteilt war und erst in den Söhnen erwachen
durfte. — Ebenso war zu allen Zeiten die erste Erziehung
bedeutsam. Auch denken wir daran, wie die Fürsorge der
Frauen für Speise, Obdach und Wohlbehagen Unzähligen
erst die Muße gab, der Wissenschaft zu dienen. — So haben
Scharen von Frauen den Boden bestellt, auf dein die Gat-
ten, Brüder oder Söhne der Wissenschaft zu Ehren ihre
Gärten anpflanze!? konnten.

Doch immer gab es auch Frauen, die selber mitpflanzten.
Da sind etwa die Frauen um die griechische»? Philosophe»?:
ist eine Frau von Stein, mit Goethe Spinoza-Studien
treibend, eine Mme. de Warms, die den jungen Rousseau
in die Chemie, Botanik und Philosophie einführte, eine
Julie Bondeli, eine Mine, de Staül, eine Barbara Schult-
heß, die ganze Kreise von Männern anregten und mit
neuen Gedanken beschenkten.

Und die Arbeit der Frauen als selbständige For-
scherinnen? — Jedermann weiß, daß sie zu allen Zeiten,
nicht nur durch die Kinder, gehemmt wurden, daß man
fürchtete, großes Wissen würde den Blick der Frauen ab-
lenken von der Nähe, die ihrer Pflege bedürfte, — daß
man die Frau auf alle mögliche Art beschränkte, ihr diese
„Beschränktheit" dann vorwarf, aber dabei als „unwsiblich"
verschrie, was über diese Schranken hinausging, — daß
die Sitten und Bräuche, aber auch die Gesetze, das regel-
rechte Studium verboten.

Trotzdem gaben die Frauen der Wissenschaft immer
wieder ihren Anteil: in jenei? Zeiten, da die Männer noch
Jäger und Krieger waren, sammelten die Frauen als die
ersten Botaniker Pflanzen und Samen und schufen durch
sorgsame Zuchtwahl unser Getreide, die Gemüsearten, Beeren-
strä 'cher und Obstbäume. Als Zubereiterinnen der Speisei?
waren sie die ersten Chemiker — wie übrigens auch als
Färberinnen und Töpferinnen. Bei den Völkern mit Mutter-
recht — wie heute noch bei Indianern — waren sie die
Bewahrerinnen der Gesetze und die Nichterinnen. Bei vielen
Völkern hüteten sie als Priesterinnen das Wissen über das
Vergangene und die Gottesgeidanken. Die Kenntnis der
Gift- und Heilpfla.-'.en, verbunden mit der Teilnahme an?

Schmerz der Mitmenschen, machte sie, Jahrtausende hindurch,
zu Aerztinnen.

Es waren Zeiten der Verdunklung, welche die Frauen
jeweilen von ihrem Menschenrecht, an der wissenschaftlichen
Forschung Anteil zu haben, ausschlössen. Denken wir etwa
an die Jrrgänge, welche die Theologie einschlug, ferne den
Frauen: an die Streitereien über die „befleckte" oder „un-
befleckte" Empfängnis etwa, die Behauptung einer ewigen
Verdammnis auch für ungetauste Kindlein, Ketzerverfol-
gungen und -Verbrennungen. Denken wir ai? die Grausam-
keit und Lebensferne der Jurisprudenz langer Zeiten.

Den grausamsten Schlag, uns aus der Wissenschaft
hinauszustoßen, erfuhren wir in den Zeiten des Hexen-
glaubens. Die da in den Flamme,? hingemartert wurden,
waren oft über dem Durchschnitt Begabte oder Bewahrer-
innen alter Weisheit, Heilkundige oft, angeklagt von jenen,
denen sie Heilung verschafft hatten, als wären sie Gehil-
finnen des Teufels, Werkzeuge der Zerstörung. In Frank-
reich allein verbrannte man über 100,000 „Hexen". In der
Schweiz wurde die letzte „Hexe" 1732 zu»? Tode gebracht.
Sie sollte einem Kinde „Stecknadslsamen" eingegeben haben.

Wenn jemand, so sollten wir Frauen es wissen, was
Niedergang der Wissenschaft heißt.

Und Aufschwung, Aufblühen? wissen wir es nicht:
Rückgang der Kindersterblichkeit, von Seuchen, Gesundheits-
förderung, erhöhtes Alter, Erziehung aller Kräfte, Ein-
tracht unter den Menschen durch gerechte Gesetze, Friede
durch Verstehen und Verbinden der Völker untereinander,
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